
Mit Hilfe des neuen Dolmetschers
Felix teilten uns die Offiziere mit,
dass wir von nun an hier wohnen
würden und in einer Aluminiumfa-
brik, die sich in etwa einem Kilome-
ter vom Lager entfernt befände, ar-
beiten würden.

„Skoro budjit lutschi!“

Für die Strohsäcke sollten in kür-
zester Zeit Lastautos Stroh bringen.
Das Essen bekämen wir aus der La-
gerkantine. Trotz des versprochenen
Essens aus der Kantine gab es an die-
sem Tag kein Mittagessen. Zumin-
dest bewahrheitete sich das Verspre-
chen mit dem Stroh. Am Nachmittag
brachten es die Lastautos von einem
Kolchos. Ein Berg von Strohballen
türmte sich im Hof. Wir erwischten
unsere Strohsäcke und füllten sie
prall an. Dann trugen wir sie ins Zelt
und bereiteten unsere Liegestätte für
die Nacht vor. Aus dem Koffer ka-
men Leintuch und Decke zum Vor-
schein. Nägel wurden in die Seiten-
teile der oberen Betten geschlagen,
die als Kleiderhaken dienen sollten.
Am Kopfende der Pritsche entdeck-
ten wir noch ein Brett, das als Regal
gedacht war.

Die drei Plätze auf der unteren
Pritsche verteilten wir so: ich besetz-
te den mittleren Platz der Pritsche,
Otto den rechten und Bela den linken
Platz. Es war Abend geworden bis
wir uns eingerichtet hatten. Da, wie
gesagt, die Lagerküche noch nicht in
Betrieb war, aßen wir das Abendbrot
aus dem Brotsack, der leider fast
„brotlos“ war.

Dann zogen wir unser Pyjama an
und deckten uns mit unseren Decken
zu. Von meinem Platz aus beobach-
tete ich, wie zwei Männer mit Holz
und Kohle den Eisenofen fütterten.
Leise unterhielten sie sich dabei.
Schließlich musste ich eingeschlafen
sein.

Gegen elf Uhr wachte ich auf. Es
war kalt. Ich sah einige „Schlaflose“
im Zelt hin und her gehen. Andere
saßen um den Ofen und plauderten.
Bela schnarchte. Die meisten waren

schon, so wie wir, in der „Klappe“.
Der Ofen spendete nur wenig Wär-
me. Ich breitete daher meinen Win-
termantel über meine Decke. Trotz-
dem konnte ich vor Kälte nicht ein-
schlafen.

Nach Mitternacht – ich lag noch
immer wach – war niemand mehr
beim Ofen und das Feuer war erlo-
schen. Es war erbärmlich kalt. Ich
stand auf, zog meine Tageshose über
meine Pyjamahose und noch zwei
Pullover über die Pyjamabluse,
schlüpfte so unter die Decke und 
unter meinen Wintermantel. Meine
Füße, an denen ich dicke Winter-
socken anhatte, wurden langsam
auch warm. Ich schlief ein und
wachte erst am Morgen auf, als im
Zelt schon reichlich Bewegung
herrschte. Ich setzte mich im Bett
auf. Gerade kam ein russischer Offi-
zier herein und grüßte:

„Dobro utro!“ (Guten Morgen)
„Guten Morgen!“, antworteten ihm

einige, die sich nahe dem Zeltein-
gang befanden.

„Gdje wasch perewodschik?“ (Wo
ist euer Dolmetscher?), fragte er.

„Felix, Felix!“, riefen einige.
Seinen Rock noch unterwegs an-

ziehend, kam Felix zum Offizier und
begrüßte diesen freundlich, sogar ein
bisschen unterwürfig.

„Sag ihm, dass es in der Nacht
saukalt im Zelt war“, riefen einige

Felix zu. Dieser übersetzte es dem
Russen, der seinerseits meinte, das
sei nur in der ersten Nacht so und
werde später schon besser. Er sprach
eine Zeitlang mit Felix, wandte sich
dann laut zu uns und sagte: „Skoro
budjit lutschi!“ Er wiederholte es –
wahrscheinlich, damit wir diesen
russischen Ausdruck rasch lernen
sollten. „Skoro budjit lutschi“ be-
deutet „Bald wird es besser“ und
wurde oft gebraucht, weil in der Ge-
genwart alles schlecht war.

Wir glaubten ihm damals, aber
wirklich besser wurde es erst im
Sommer, als die Sonne und nicht der
Ofen das Zelt erwärmte.

Nach dieser Einleitung verkündete
der Offizier und Felix übersetzte: 

„Ihr werdet im Laufe des heutigen
und morgigen Tages in ein Register
eingetragen. Name, Geburtsdatum,
Geschlecht und Beruf werden no-
tiert. Entsprechend eures Berufes
werden euch verschiedene Arbeits-
plätze zugeteilt. Die meisten sollen
in der Aluminiumfabrik arbeiten.“

Diese Mitteilung wurde nun allge-
meines Gesprächsthema. Auch wir
drei Freunde besprachen, was zu
machen sei. Otto und Bela hatten 
einen Beruf, sie waren Facharbeiter,
wollten natürlich in diesem Beruf tä-
tig sein. Was sollte ich aber als Schü-
ler, der geradewegs von der Schul-
bank hierher kam, für einen Beruf

ausüben? Otto und Bela rieten mir,
ich solle ein Handwerk angeben,
sonst würde ich bestimmt zu schwe-
rer physischer Arbeit eingeteilt. Ich
dachte lange nach.

Ein zweites Gespräch zu Mittag
brachte den Entschluss, mich als
Elektriker auszugeben. Theoretische
Kenntnisse hatte ich zum Teil aus
den Physikstunden und vor allem
aus dem Elektrotechniklehrgang.
Über das Praktische hoffte ich schon
irgendwie hinwegzukommen. An der
Stromleitung und an den elektri-
schen Haushaltsgeräten hatte ich
schon daheim oft gebastelt.

Bald darauf wurden Otto und ich
in die Amtsstube der Russen, in die
Pforte gebeten, wo die Lagerleitung
und ein Vertreter der Aluminium-
fabrik uns befragten. Erst wurden
unsere Namen eingetragen. Die Rus-
sen verstanden unsere deutschen Na-
men sehr schwer und trachteten die-
se dann mit Hilfe von kyrillischen
Buchstaben und phonetisch nieder-
zuschreiben. Zum Beispiel schrieben
sie für Hans konsequent „Gans“, 
genau wie sie zu Hitler „Gitler“ sag-
ten.

Zuerst wurde Otto nach seinen
Daten und zuletzt nach seinem Beruf
gefragt. Auf die letzte Frage sagte er
Klempner und wurde ohne viel Dis-
kussionen in die Brigade der Klemp-
ner eingeteilt.

Als ich an der Reihe war, sagte ich,
wie meine Freunde mir geraten hat-
ten, dass ich Elektriker sei. Weil ich
ihnen zu jung war, fragten sie mich,
ob ich schon Meister sei oder nur in
der Lehre gewesen wäre. Ich sah so-
fort ein, dass ich mich nicht als
Meister ausgeben konnte. Lehrling
bin ich, gab ich als Antwort und
wurde trotz meiner unfertigen beruf-
lichen Ausbildung in die Brigade der
Elektriker eingeteilt.

Der Lagerkommandant erklärte
mir, dass Meister Krohn mein Briga-
dier sein werde. So kam ich in die
„Krohn-Brigade“. Mein Meister, Herr
Krohn, war ein prima Mensch. Er
fand natürlich gleich heraus, dass
ich bitter wenig von der elektrischen
Installationsarbeit verstand. Er half
mir aber später mit Rat und Tat, wo
er nur konnte.

Bei dieser Einteilung nach Berufen
und Arbeitsstellen hatten jene Glück,
wie es sich später herausstellen soll-
te, die sich als Koch ausgegeben hat-
ten. Glück hatten auch die Frauen,
die als Hilfspersonal in der Küche
des Lagers arbeiten durften. Relativ
gut ging es auch den Schneidern und
Schustern, die für die Lagerleitung
tätig waren und von den Russen im-
mer etwas Lebensmittel zugesteckt
bekamen.

Unser einziger Arzt, Doktor Müh-
le, wurde Lagerarzt neben einer rus-
sischen Ärztin und bezog mit einer
Krankenschwester das Spitalzelt.

Diese Einteilung dauerte zwei Ta-
ge. Dann begann die Arbeit in der
Aluminiumfabrik, von der wir so
viel gehört, die wir aber bisher nicht
gesehen hatten.

***
Der hier abgedruckte Text ist das

dritte Kapitel der Fragment gebliebe-
nen Erinnerungen an die Russland-
Deportation des späteren Lenauschul-
Lehrers Rudolf May.

Die in der letzten Ausgabe im Vor-
spann genannten Lebensdaten des Ver-
fassers bedürfen einer Korrektur: 
Rudolf May wurde am 27. Mai 1927 in
Temeswar geboren und verstarb am 
3. Juni 2003 in Sinsheim.
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Innere Aufteilung in einem Lagerzelt, signiert rechts unten mit R.M.

� Frauenverband im BdV: Austausch zu Flucht und Vertreibung in Deutschland und Japan

Japanische Fluchtgeschichte(n)
Japan – so weit entfernt, am anderen
Ende Eurasiens, elf Stunden Flug.
Und doch verbindet uns sehr viel
mit den Japanern, so auch der trauri-
ge Ausgang des Zweiten Weltkrieges,
den – wie wir kürzlich erst erfuhren
– auch auf japanischer Seite Flücht-
linge und Vertriebene in besonderem
Maße zu spüren bekamen. 

Während wir in unserem west-
lichen Teil des Doppelkontinents seit
Jahrhunderten Siedlungen in den
östlichen Nachbarländern gründeten
und dort unsere Heimat fanden, legte
Japan erst ab 1932 ein nachdrück-
liches, mit vielen Versprechungen
untermauertes staatliches Aussied-
lungsprogramm auf, nachdem vor
allem Ackerboden für nachgeborene
Bauernsöhne und Ressourcen zur Er-
nährung der Armen sich erschöpft
hatten und der Seidenexport zusam-
mengebrochen  war. 

Zum Ziel der nicht immer freiwil-
lig abwandernden 270 000 Men-
schen bestimmte Japan das von der
Regierung neu errichtete Reich Man-
schukuo, dessen Gebiet den vielfäl-
tigen Völkerschaften des östlichen
Asiens zu Spottpreisen abgekauft
oder abgenommen wurde. Neben 
Japanern folgten 80 000 Koreaner als
Angehörige einer damals japani-
schen Kolonie dem Ruf der Regie-
rung.

Als gegen Ende des Zweiten Welt-
krieges die Rote Armee die Region
„befreite“, ließ die japanische Regie-
rung die Siedler im Stich. Patriotisch
empfahl man ihnen den Selbstmord,
der besiegten japanischen Soldaten
ebenso nahegelegt worden war. Es
gab Dörfer, die durch kollektiven
Selbstmord die Anordnung befolgten.

Die Armee floh zuerst. Die Män-
ner, zum Kriegsdienst eingezogen,
waren abwesend. So sahen sich Frau-
en, Kinder und Alte schutzlos der
Gefahr gegenüber. Von Vergewalti-
gungen sprechen die Japanerinnen
nicht. Das verbietet wohl die Scham.
Aber es ist davon die Rede, dass japa-
nische Männer den feindlichen
Kämpfern die Dienste junger Mäd-
chen angeboten haben, um eine
Schonung eroberter Dörfer zu erwir-
ken. Die Flüchtenden bewegten sich
meist nachts. Schreiende Säuglinge,
die ihr Versteck verraten konnten,
lösten oft solche Panik aus, dass sie
getötet wurden. Viele verzweifelte
Mütter überließen ihre Kleinkinder
deshalb einheimischen Bauern. Erst
22 Jahre nach Kriegsende und Wie-
deraufnahme der diplomatischen Be-
ziehungen zu China kehrten 6700
dieser Kinder nach Japan zurück, wo
Sprach- und Integrationsschwierig-
keiten sie erwarteten. Nach Errei-
chen der chinesischen Küste muss-
ten viele Flüchtlinge über ein Jahr
warten, bis ihnen die Überfahrt nach
Japan ermöglicht wurde. Zuvor wa-
ren die wenigen zur Verfügung ste-
henden Boote vom Militär in An-
spruch genommen worden. Die Hei-
mat empfing sie mit Not und verhee-
renden Verwüstungen.

Im Frauenverband des Bundes der
Vertriebenen erfuhren wir durch 
einen Vortrag von Dr. Mariko Fuchs
von den oben beschriebenen Vorgän-
gen, die uns sehr berührten. Ihren
hochinteressanten Vortrag publizier-
te sie anschließend in Japan und er-
reichte damit ihre geflohenen Lands-
leute. Diese zeigten sich interessiert,
von unserem Schicksal zu hören und

kamen uns für zwei Tage (!) aus 
Japan besuchen. Im Haus der Ge-
schichte in Bonn widmeten wir uns
am 10. Juni 2018 einen ganzen Tag
unserem und ihrem Schicksal. Ange-
führt wurde die japanische Delega-
tion von Frau Misawa, die ein Muse-
um über die Flucht der Japaner ein-
gerichtet hat. Sie brachte ihren Sohn
und zwei Mitarbeiterinnen mit. Fer-
ner wurde sie begleitet von Yuki Ishi-
da Akai, dem Architekten des Muse-
ums, und dem 88-jährigen Herrn
Noguchi, der ehrenamtlich durch
das Museum führt. Frau Hara hatte
als einzige Zeitzeugin mit ihren 84
Jahren unter der Obhut ihrer Enkelin
die Reise zu uns unternommen. Frau
Nishioka hatte die Flucht als einjäh-
riges Wickelkind überlebt. Als wis-
senschaftliche Begleiter nahmen

schließlich Universitätsprofessor Ko-
bayashi und der Schriftsteller Kuru-
mizawa teil. Die Übersetzung der Be-
richte und Diskussionen übernah-
men abwechselnd Dr. Mariko Fuchs,
Reiko-Shiba Müller und Yuki Ishida,
alle drei schon lange in Deutschland
lebende Japanerinnen. Von Seiten
des Frauenverbandes stellten sich die
Präsidentin Dr. Maria Werthan und
Dr. Helga Engshuber den Fragen der
japanischen Delegation.

Die Mitglieder der Delegation
zeigten außerordentliches Interesse
an unseren Schicksalen. Ihre Fragen
bezogen sich nicht nur auf das
Fluchtgeschehen, sondern auch auf
die Verarbeitung des deutschen Un-
rechts während der Nazi-Diktatur
durch Politik und durch uns persön-
lich. Art. 116 Abs. 2 GG, der jedem

von Deutschen Abstammenden das
Recht auf Wiedererlangung der deut-
schen Staatsbürgerschaft einräumt,
und das Aussiedleraufnahmegesetz
von 1990 erregten ihre besondere
Aufmerksamkeit. Solche Regelungen
gibt es in Japan offensichtlich nicht.
Auch hier galt – wie so häufig in der
japanischen Gesellschaft – das Er-
lebte und Erlittene zu verbergen und
niemanden mit seinem Schicksal zu
belästigen. Keiner der Delegierten
meldete sich auf die Frage, wer seine
Leidensgeschichte aufgeschrieben
habe. Viel zu wenig konnten wir in
der verhältnismäßig kurzen Zeit von
den persönlichen Empfindungen
und dem Ergehen der Japaner bei
der Wiedereingliederung in die japa-
nische Gesellschaft erfahren. Wir
hätten unseren Freunden gern viel
länger zugehört. 

Erschütternd lauschten wir der
Schilderung von Herrn Kurumizawa,
dessen Großvater – nach seiner Flucht
schon im Mutterland in Sicherheit –
sich selbst tötete, nachdem er erfuhr,
dass alle Einwohner „seines“ Dorfes,
dem er als Bürgermeister vorgestan-
den hatte, durch Selbstmord aus dem
Leben geschieden waren.

Die Japaner haben uns reich be-
schenkt, nicht nur mit Gaben, son-
dern auch mit ihrem Mitleiden. Wir
trafen Fremde und verabschiedeten
uns als Freunde – wenn es nicht pa-
thetisch klänge, könnte man sagen:
als Geschwister. Auch während des
gemeinsamen Abendessens wurde
der Gedankenaustausch lebhaft fort-
gesetzt. Persönliche Gespräche ent-
wickelten sich. E-Mails gehen hin
und her. Ein Gegenbesuch ist ange-
dacht. Dr. Helga Engshuber

Die Gäste aus Japan mit Dr. Maria Werthan und Dr. Helga Engshuber vom
Frauenverband im Bund der Vertriebenen (sitzend, von rechts)
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